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Missionswissenschaft  
in Zeiten des Coronavirus
von Mariano Delgado

uf den ersten Blick sind es keine guten Zeiten für Theologie und Missionswissenschaft: 
geschlossene Kirchen, keine Karfreitags- und Osterliturgie … der alte, einsame Papst 
in Rom, der in einer scheinbar pathetischen Geste vor dem leeren Petersplatz mit 

der Monstranz in der Hand »der Stadt und dem Erdkreis«, der gesamten Menschheit, den 
Segen erteilt und verkündet, dass wir alle in einem Boot sitzen, dass Gott den Menschen 
nicht verlassen wird, ja, nicht verlassen kann, hat er ihn doch gleichsam als seinen 
Gesprächspartner geschaffen, wie es das Zweite Vatikanische Konzil in einer quasi-
poetischen Sprache ausgedrückt hat: »Zum Dialog mit Gott (ad colloquium cum Deo) ist 
der Mensch schon von seinem Ursprung her aufgerufen: er existiert nämlich nur, weil er, 
von Gott aus Liebe geschaffen, immer aus Liebe erhalten wird (a Deo ex amore creatus, 
semper ex amore conservatur)« (Gaudium et spes 19). In Zeiten wie diesen ist es nicht nur 
Gott, der immer wieder nach dem Menschen fragt: »Wo bist du?« (Gen   3,10). Auch der 
Mensch ruft aus der Tiefe zu Gott: »Wo ist dann meine Hoffnung?« (Ijob 17,15).

Gewiss, es fehlen nicht Seelsorgende, die, wie einst ein Carlo Borromeo, in Spitälern 
und an anderen Orten präsent sind, um spirituellen Trost und Beistand zu spenden. Aber 
die Helden unserer Zeit sind die Sanitäter und das Medizinpersonal, die zu helfen ver-
suchen und dabei ihr Leben riskieren. Wir können darin ein säkulares Erbe der christlich 
geprägten Kultur der Barmherzigkeit sehen, auf deren Boden einst die Spitäler, die Armen-  
und Altersheime entstanden sind: Seien wir froh, dass in diesem Bereich die christliche 
Missionsgeschichte so fruchtbar war! Ähnliches gilt für das Denken der »einen« Welt und 
der »einen« Menschheitsfamilie, das selbstverständlich geworden ist und das in Zeiten von 
Katastrophen eine Welle globaler Solidarität entfacht. Wir werden für das Coronavirus 
einen hohen – menschlichen und wirtschaftlichen – Preis bezahlen. Aber wir werden diese 
Krise auch überwinden, wie dies andere Male der Fall war. Die Frage ist nur, ob wir daraus 
lernen und endlich eine Kehre machen.

Nach ähnlichen Krisen, die uns »Demut« und »Selbsterkenntnis« sowie eine neue 
Lebensart hätten lehren sollen, machte die Menschheit einen Sprung in ihrer Entwicklung 
und verfiel dem Stolz der Hybris: so folgte der schwarzen Pest des 14. Jahrhunderts die 
Renaissance, wo der Mensch sich als Krone der Schöpfung verstand, zur rücksichtslosen 
Ausbeutung der Natur berufen – und mit der verhängnisvollen Erfindung der Feuerwaffen. 
Dem Dreißigjährigen Krieg und den Epidemien des 17. und 18. Jahrhunderts folgte die Auf-
klärung mit dem kant’schen »sapere aude« (»habe Mut, dich deines eigenen Verstandes zu 
bedienen!«), der autonomen Moral, dem technischen Positivismus und dem Fortschritts-
optimismus des langen 19. Jahrhunderts – und mit der Perfektionierung des Zerstörungs-
potenzials der Waffen. Den Weltkriegen und den Epidemien des 20. Jahrhunderts folgten 
die Raumfahrt und die technologisch-digitale Revolution – aber auch die ferngesteuerten 
Massenvernichtungswaffen aller Art. Was wird nun nach der Überwindung dieser Krise 
kommen? 
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Soll für die Menschheit und die einzelnen Länder, die miteinander wirtschaftlich 
konkurrieren, weiterhin die Devise der olympischen Spiele »citius, altius, fortius« (schneller, 
höher, stärker) gelten? Oder ist es endlich Zeit für eine Kehre, wie sie der »Club of Rome« 
1972 mit seinem Bericht Die Grenzen des Wachstums und Papst Franziskus 2015 mit der 
Enzyklika Laudato si’ anmahnten? Darin heißt es, der Mensch habe heute »keine solide 
Ethik, keine Kultur und Spiritualität …, die ihm wirklich Grenzen setzen und ihn in einer 
klaren Selbstbeschränkung zügeln« (Laudato si’ 105). Es ist die Rede von einer »Spiritualität 
und Ästhetik der Genügsamkeit«, von einer Spiritualität »der Muße und des Festes, der 
Empfänglichkeit und der Gratuität«, von einem prophetischen und kontemplativen Lebens-
stil, von einem »Wachstum mit Mäßigkeit«, von einer »Rückkehr zu der Einfachheit«, von 
»Genügsamkeit und Demut«, von einem Abschied von der »Hochgeschwindigkeit« unserer 
Zeit, von »der ständigen Hast«. Das wären einige Schritte zum gesuchten »neuen Huma-
nismus«, der die Hybris hinter sich lässt und sich demütig in Selbsterkenntnis einübt, die 
nach den Worten von Don Quijote zu Sancho Panza »die schwerste Kenntnis ist, die sich 
denken lässt«.

Gefragt ist ein Humanismus, der, und sei es in säkularem Gewand, von den Grund-
werten des Christentums geprägt ist: von der Sorge um ein menschenwürdiges »Leben in 
Fülle« (Joh   10,10) für alle, besonders für die Schwächsten, vom Aufbau einer Welt, in der 
Gerechtigkeit und Wahrheit, Freiheit und Frieden, Solidarität und Geschwisterlichkeit eine 
Heimat finden und so eine »Zivilisation der Liebe« (Paul VI.) begründen. Ein Humanismus, 
in dem wir Christen unsere genuine »Mission« nicht vergessen: die universale Hoffnung 
auf die Rettung aller dank der unermesslichen, »freien« Hingabe des menschgewordenen 
Gottes wachzuhalten.

Theologie und Missionswissenschaft sind heute dazu berufen, sich im Polyfon der 
Kulturen und Religionen der Welt an der Suche nach dieser neuen Spiritualität und 
diesem neuen Humanismus zu beteiligen. Die Welt nach dem Coronavirus darf nicht 
wieder von der verhängnisvollen Hybris geprägt sein! Diese schwere Prüfung muss end-
lich zu einer Kehre führen. Das möchte uns auch Hilde Domin mit ihrem Gedicht »Bitte« 

(Sämtliche Gedichte, Frankfurt am Main 22009, 181f.) zu verstehen geben:



BITTE
Wir werden eingetaucht

und mit dem Wasser der Sintflut gewaschen,
wir werden durchnässt 

bis auf die Herzhaut.

*Der Wunsch nach der Landschaft
diesseits der Tränengrenze

taugt nicht,
der Wunsch, den Blütenfrühling zu halten,

der Wunsch, verschont zu bleiben,
taugt nicht.

*Es taugt die Bitte,
dass bei Sonnenaufgang die Taube

den Zweig vom Ölbaum bringe.
Dass die Frucht so bunt wie die Blüte sei,
dass noch die Blätter der Rose am Boden

eine leuchtende Krone bilden.

*Und dass wir aus der Flut,
dass wir aus der Löwengrube und dem feurigen Ofen

immer versehrter und immer heiler
stets von neuem

zu uns selbst
entlassen werden.

Abb.: Calavera | José Guadelupe Posada
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Ehrendoktorwürde  
für Prof. Dr. Dr. h.c. Margit Eckholt 
von Klaus Vellguth

m 7. November 2019 wurde Prof. Dr. Dr. h.c. Margit Eckholt (59), Professorin für 
Dogmatik und Fundamentaltheologie an der Universität Osnabrück, die Ehren
doktorwürde der Universität Luzern (Schweiz) verliehen. Die Theologin erhielt die 

akademische Auszeichnung unter anderem für ihr langjähriges Engagement für die 
Gleichberechtigung von Frauen in der katholischen Kirche.

Wie bei vermutlich keiner anderen Theologin in Deutschland verbindet sich bei Margit 
Eckholt Einsatz für Frauen in der Kirche mit einer weltkirchlichen Weite. So ist die stellver-
tretende Vorsitzende des Internationalen Instituts für missionswissenschaftliche Forschungen 
(IIMF) seit vielen Jahrzehnten insbesondere mit der Kirche und den Christinnen und Christen 
in Lateinamerika eng verbunden: von Juli 1993 bis Juli 1994 war sie Feodor-Lynen-For-
schungsstipendiatin der Alexander-von-Humboldt-Stiftung und Gastdozentin an der 
Facultad de Teología der Pontificia Universidad Santiago de Chile. Im Jahr 2002 hat Margit 
Eckholt von Peter Hünermann den Vorsitz des Stipendienwerks Lateinamerika-Deutschland 
e. V. (Intercambio Cultural Alemán Latinoamericano – ICALA) übernommen. Im gleichen 
Jahr wurde sie Mitglied der Wissenschaftlichen Arbeitsgruppe für Weltkirchliche Aufgaben 
der Deutschen Bischofskonferenz. Heute ist sie neben ihrer Vorstandstätigkeit im IIMF in 
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Prof. Dr. Robert Vorholt | Dekan der Theologischen  
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zahlreichen anderen weltkirchlichen Initiativen tätig: Margit Eckholt ist Mitglied der Jury 
des Erwin-Kräutler-Preises (Theologie interkulturell  /Universität Salzburg) und wurde in 
den Beirat des Instituts für Weltkirche und Mission (St. Georgen  / Frankfurt) sowie in den 
Akademischen Ausschuss des Katholischen Akademischen Ausländer-Dienstes berufen. 
Regelmäßig nimmt Eckholt Vortragseinladungen von lateinamerikanischen Universitäten 
an. Gastprofessuren führten sie in der Vergangenheit an die Pontificia Universidad Católica 
Porto Alegre (2013), an die Pontificia Universidad Católica Santiago de Chile (2016) und an 
das Teologado salesiano in Guatemala-Stadt (2017). In ihrem umfangreichen theologischen 
und weltkirchlichen Engagement weiß Margit Eckholt sich insbesondere dem Aufbruch des 
Zweiten Vaticanums verpflichtet. Beim interkontinentalen theologischen Forschungsprojekt 
»Vatican II – Legacy and Mandate« gehört sie dem internationalen Leitungsteam an.

Neben dem weltkirchlichen Engagement und Einsatz für die Förderung der akademischen 
Theologie in Lateinamerika ist Margit Eckholt seit 2015 Vorsitzende von »AGENDA-Forum 
Katholischer Theologinnen«. Auch bei diesem theologischen Engagement ist der Osnabrü-
cker Theologin die internationale Vernetzung mit Lateinamerika wichtig. Seit vielen Jahren 
kooperiert sie mit dem argentinischen Theologinnen-Netzwerk »Teologanda«, zu dessen 
Gründung im Jahr 2001  /2002 sie maßgeblich beigetragen hat. Darüber hinaus hat Margit Eck-
holt während ihrer Amtszeit als AGENDA-Vorsitzende an der Erstellung der sieben »Osnabrü-
cker Thesen« mitgewirkt. In diesen Thesen wird betont, dass sichtbare Fortschritte in der 
Ökumene nur zu erreichen sind, wenn Frauen Zugang zu allen kirchlichen Ämtern erhalten.

In seiner Laudatio anlässlich der Verleihung der Ehrendoktorwürde im vergangenen 
November hob Prof. Dr. Robert Vorholt, Dekan der Theologischen Fakultät Luzern, dieses 
außerordentliche Engagement von Margit Eckholt hervor: »Von den Texten des Zweiten 
Vatikanischen Konzils her ruft sie die neue Rechtsstellung der Frau in der katholischen 
Kirche in Erinnerung. In ihrer Forschungsarbeit und insbesondere mit dem von ihr mit-
initiierten Ökumenischen Kongress ›Frauen in kirchlichen Ämtern. Reformbewegungen 
in der Ökumene‹ (2017) hat sie auf akademisch verantwortete Weise entschieden zur 
Diskussion von Fragen der Gleichstellung in der Kirche beigetragen.« 

Gemeinsam mit der Osnabrücker Theologin wurde auch der Osnabrücker Bischof 
Franz-Josef Bode (68) in Luzern wegen seines Engagements für Frauen in der katho-
lischen Kirche ausgezeichnet. In ihrer Dankesrede nahm Margit Eckholt auf die zeitgleiche 
Verleihung der Ehrendoktorwürde sowohl an den Osnabrücker Ortsbischof als auch an 
sie selbst als Osnabrücker Theologin Bezug und verwies darauf, dass es gerade auch für 
die junge Generation – soweit sie überhaupt kirchliche Bindungen hat – wichtig sei, dass 
Bischöfe und Theologinnen über das Thema »Frauen in kirchlichen Diensten und Ämtern« 
offen und wissenschaftlich fundiert sprechen und sich mit Genderperspektiven in der 
Theologie ebenso auseinandersetzen wie mit Macht in der Kirche, mit neuen Zugangs-
wegen zum Amt, auch für Männer, mit Fragen der Sexualmoral und der Homosexualität.

Margit Eckholt setzt sich für die Erneuerung einer gendersensiblen und gendergerechten 
Kirche ein. Dabei hat die frühere Professorin für Dogmatik an der Philosophisch-Theo-
logischen Hochschule der Salesianer Don Boscos in Benediktbeuern (2001-2009) und heutige 
Professorin für Dogmatik (mit Fundamentaltheologie) im Fachbereich Erziehungs- und 
Kulturwissenschaften der Universität Osnabrück (seit 2009) mit breitem Fokus ein 
beeindruckendes theologisches Werk erstellt. Vor der Verleihung der Ehrendoktorwürde 
war Margit Eckholt bereits der Dr. Leopold-Lucas-Nachwuchswissenschaftler-Preis der 
Universität Tübingen (1986) und der Karl-Rahner-Preis (1992) verliehen worden. 

Das Internationale Institut für missionswissenschaftliche Forschungen gratuliert seiner 
stellvertretenden Vorsitzenden zu ihrer herausragenden akademischen Würdigung.� A


